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  Einführung


    



    Am 28. August verließ ich morgens um 7.45 Uhr das Haus mit der festen Absicht, einen Menschen zu töten. Diese Vorstellung löste einen Adrenalinstoß in mir aus, der mich in einen Rauschzustand versetzte. Als die Haustür ins Schloss fiel, blieb ich einen Augenblick auf dem Treppenabsatz stehen. Die Sonne schob sich langsam den wolkenlosen Himmel hinauf. Über den liebevoll gepflegten Gärten lag ein leichter Morgendunst. In unserer Straße war es seit einigen Jahren zu einem stillen Wettbewerb gekommen, bei wem denn die schönsten Rosen blühten. Mir bot sich ein Bild wie ein Aquarell. Ich genoss es einen Augenblick lang, denn ich hatte das Gefühl, von etwas Abschied nehmen zu müssen. Hanne von gegenüber stand im geöffneten Fenster, Lockenwickler im Haar, und wienerte ihre Scheiben. Jeder wusste, dass dies ein Tick von ihr war. Sie selber wiederholte häufig, dass sie Flecken auf der Scheibe nicht leiden könne, und so hatte sie mit Abstand die saubersten Fensterscheiben in der Straße. Einige spotteten, sie putze nur deshalb so häufig, weil sie dann ungeniert alles Geschehen auf der Straße beobachten könne und nicht verstohlen hinter der Gardine stehen müsse. Hanne kannte die Mär und lachte:



    „Ich weiß sehr genau, wer hinter der Gardine steht.“



    Sie winkte mir zu und rief



    „Guten Morgen“



    Ich winkte und grüßte zurück. Während ich in Richtung Bushaltestelle lief, fiel mir plötzlich ein, dass heute Goethes Geburtstag war. „Go-ethe ist ein Pöt“, hatten wir in der Schule gealbert. Was für eine komische Einrichtung dieses menschliche Gehirn ist! Während ich mit dunklen Mordgedanken beschäftigt war, produzierte es sinnlosen Unfug. Gänzlich abwesend stieß ich mit Specki zusammen. Eigentlich hieß sie Heidrun. Da sie aber über ein funda­mentales Hinterquartier verfügte und eine mächtigen Veranda vor sich herschob, hatte sie schnell ihren Spitznamen weg. Manche frotzelten und fragten sie, wann sie denn zuletzt ihre Füße gesehen habe.



    „Mensch, Rosi,“ rief sie, „wo bist Du mit Deinen Gedanken? Welches Menschenleben rettest Du denn gerade?“



    Ich schrak zusammen.



    „Guter Gott, Specki, Du wucherst ja den ganzen Bürgersteig zu. Vielleicht solltest Du Dich entschließen, seitwärts zu gehen. – Obwohl.... ob das viel ausmacht, weiß ich nicht.“



    Wir lachten, und sie seufzte:



    „Ich versuch´s ja.“



    Ich strich ihr mit dem Rücken meiner Finger über die drallen Wangen.



    „Speckilein, Du schadest Deiner Gesundheit. Du solltest wirklich etwas Gewicht verlieren.“ Sie stieß noch einen tiefen Seufzer aus und zuckte die Achseln.



    



    Eigentlich geht es mir doch gut, überlegte ich, und ich zweifelte einen Moment lang, ob ich meine finsteren Pläne verwirklichen sollte. Ich kam mit den meisten Nachbarn gut aus, ich fühlte mich in der Straße zu Hause, ich war hier glücklich mit Mann und Kind. Sollte ich wirklich? Und Goethe, würde er mein Leben spannend genug finden, um ein Drama darüber zu schreiben? Er hatte doch von seinen Liebeserlebnissen gezehrt und je mehr er litt, desto er­greifender gedichtet. Nun, er war dahin. Auf ihn konnte ich nicht mehr hoffen.



    



    Vor der Bushaltestelle gab es ein Grundstück, dessen blühende Pracht in diesem Jahr alle anderen Gärten in den Schatten stellte. Die Morgensonne, die auf die Tautropfen in den Spinnweben und Rosen fiel, verwandelte den Garten und das kleine gepflegte Fachwerkhäuschen in ein Märchen. Man sollte meinen, das perfekte irdische Glück wohne in dem Haus hinter dem Blüten­traum. Bei näherem Hinsehen wurde man aber gewahr, dass die ersten Anzeichen von Verwelken und Tod sich bemerkbar machten. Einige Rosensträucher hatten Rost, andere Mehltau. Die Blüten hatten ihre schönste Zeit hinter sich. Es roch leicht nach Herbst. Der Tod kündigte sich an. Ich trug ihn in meiner kleinen Kühltasche bei mir. Der Bus kam, den ich im Laufschritt noch erwischte. Ganz benommen von diesem herrlichen Morgen kamen mir Zweifel an meinem Vorhaben. Als ich jedoch die Eingangshalle der Klinik durchschritt, kehrte der feste Entschluss zurück, ein für allemal mit den Gespenstern aus meiner Vergangenheit aufzuräumen. Ich würde diesen perfekten Mord begehen.



    



    


  Kapitel I


    Als sich die Zellentür hinter mir schloss und der Riegel vorgeschoben wurde, sah ich zuerst die unscheinbare kleine Frau, die auf dem Bett saß. „Graue Maus“ stellte ich fest. Haare grau, Haut grau, Augen grau. Sie trug einen verwaschenen Jogginganzug; könnte auch mal grau gewesen sein. Auf der Brust die Aufschrift „University of Cambridge“. Gütiger Himmel! Sie sah mich erwartungsvoll an.



    „Ich bin Anne-Kathrin“.



    Klang irgendwie nach wohlhabenden Eltern, fand ich.



    "Man nennt mich Ännchen", fügte sie hinzu.



    „Ännchen von Tharau“ fiel mir ein.



    „Gut, Ännchen. Ich heiße Rosemarie. Man nennt mich Rosi,“ sagte ich.



    Sie beugte sich etwas vor und sagte konspirativ:



    „Ich bin eine Mörderin. Habe meinen Herrn Gemahl umgebracht.“



    Fassungslos schaute ich sie an. Sie hatte es so lässig ausgesprochen, wie wenn jemand sagt, er habe mal eben einen kleinen Spaziergang gemacht.



    „Zyankali“, sagte sie und kicherte, wohl wegen meines ziemlich dämlichen Gesichtsausdrucks.



    „Ich habe meinem Alten Zyankali in den Kaffee gekippt.“



    Dann fügte sie schnell hinzu:



    „Du brauchst keine Angst zu haben, ich morde nur Männer. Und Du, was hast Du angestellt?“ „Nichts“, antwortete ich.



    „Nicht mal´n kleinen Mord?“



    Sie blickte mich verschwörerisch an. Ich zuckte die Achseln und sah mich in der Zelle um. An zwei gegenüberliegenden Wänden stand je ein Bett.



    „Das da ist noch frei“, sagte Ännchen von Tharau.



    “O.k.“, ich legte meine Handtasche und die Bettwäsche auf das Bett



    .“ Die linke Seite kannst Du haben“, sagte sie dann und zeigte auf einen zerkratzten grauen Spind.



    Meine Verhaftung war so schnell gegangen, dass ich nichts bei mir hatte, was ich in den Schrank hätte einsortieren können.



    „Du bist aber elegant“, plapperte sie weiter und starrte auf mein Designer-Outfit.



    „Frisch von der Silvesterfeier verhaftet?“



    Ich nickte. Es stank und mein Blick wanderte zur Toilette. Ach du liebe Zeit. Hier also sollte ich quasi öffentlich meine Notdurft verrichten, und jederzeit konnte jemand hereinkommen und uns bei unseren intimen Verrichtungen besichtigen. Ich werde verrückt! Unter dem Fester stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Ich setzte mich und schloss völlig erschöpft die Augen. Mein Kopf dröhnte, meine Wahrnehmung war auf „Hall“ gestellt. Jedes Geräusch verursachte einen Knall in mir, mein Magen drehte sich; ich lief zur Toilette und musste mich übergeben. Ich wusch mein Gesicht und blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. Unbeschreiblich, was ich dort sah. Mein sorgfältig aufgetragenes Make-up vom Vorabend befand sich jetzt im Handtuch, die Wimperntusche war in den Augenhöhlen verschmiert, die vom Friseur festgesteckten Löckchen hatten sich verselbständigt und standen wirr vom Kopf ab. Ich wankte zu meinem Bett und tastete nach der Bettwäsche.



    „Komm, ich helfe Dir,“ sagte Ännchen und ergriff das Laken.



    Ich streifte meine unbequemen Schuhe ab, die Füße schmerzten, stieg aus meinem Kleid und warf mich auf das harte Lager. Augenblicklich fiel ich in einen komaähnlichen Schlaf.



    



    Irgendwann wurde ich wach, weil jemand an mir rüttelte.



    „Aufwachen, aufwachen!“



    Ich öffnete die Augen und erblickte eine dralle Gefängniswärterin.



    „Ihr Anwalt wartet auf Sie. Ziehn´se sich an. Hier sind ´n paar Klamotten. Hat Ihr Anwalt für Sie mitgebracht“.



    Dann verschwand Sie, und ich quälte mich hoch. Das Cocktailkleid lag auf dem Boden vor meinem Bett. Ich konnte es ja wohl nicht wieder anziehen. In den Sachen fand ich einen bequemen Jogginganzug und ein paar Ballerinas, eine Wohltat für meine gefolterten Füße.



    



    Die Zellentür ging auf und die Dralle erschien wieder.



    „Kommen´se, Krause,“ rief sie wichtigtuerisch. Ich erhob mich und versuchte würdevoll zu erscheinen.



    „Frau Krause, bitte“ belehrte ich sie.



    Sie betrachtete mich giftig:



    „Dich krieg ich auch noch klein, Frau Krause,“ zischte sie.



    „Glaub ich,“ erwiderte ich, „im Kleinkriegen haben Sie sicher Erfahrung.“



    Dann rief ich mich zur Ordnung: Rosemarie, wenn Du so weitermachst, hast Du in zwei Tagen das gesamte Gefängnispersonal gegen Dich. Ich nahm mir vor, künftig lieber die Klappe zu halten.



    



    Jochen hatte Wort gehalten und mir sofort einen guten Anwalt geschickt. Lange würde ich sowieso nicht im Gefängnis bleiben müssen. Dachte ich.



    



    Im Besprechungsraum traf ich auf Dr. Kluge, den ich nicht mochte. Er solle mich von Jochen grüßen.



    „Wann kommt Jochen?“ fragte ich.



    „Er hat im Moment den Kopf voll. Man hat nämlich seine Frau ermordet, wie Sie ja selbst wissen. Die Formalitäten der Beerdigung, die Verhöre.“



    Er seufzte, und sah mich an, wie man ein lästiges Kind ansieht. Mir war klar, dass er mich für die Mörderin hielt. Fieberhaft überlegte ich, wen ich zu meiner Verteidigung bestellen könnte. Diesen Kluge wollte ich nicht, auch wenn er, wie ich wusste, einen sensationellen Ruf als Strafverteidiger hatte. Aber dieser Kerl hatte mich schon immer aufgebracht.



    



    Wir setzten uns und Kluge schlug seine elegante Krokomappe auf.



    „Leider befinden Sie sich in einer sehr prekären Lage,“ dozierte er. „Sie sind sozusagen auf frischer Tat erwischt worden.“



    „Aaber.....“



    „Gut, gut, liebe Frau Krause. Wir alle wissen, dass Sie unschuldig sind. Nur, der Anschein spricht gegen Sie, und für den Mord kommen nicht viele Leute in Frage. Haben Sie im Verhör irgendwelche Aussagen gemacht?“



    „Nein, ich habe gesagt, dass ich zuerst mit meinem Anwalt sprechen möchte.“



    „Sehr gut. In der Tat sieht es so aus, dass, wenn man keinen anderen Täter findet, Sie verurteilt werden dürften.“



    „Was genau wollen Sie damit sagen?“



    „Tja,“ Kluge rieb sein Kinn. „Ich habe das schon kurz mit Jochen, ich meine Herrn Fischer, besprochen. Am besten Sie zeigen sich reuig und gestehen. Man könnte versuchen, auf Totschlag zu plädieren. Das gäbe dann höchstens acht bis zehn Jahre, und Sie kämen bei guter Führung nach ca. fünf Jahren wieder frei.“



    „Haben Sie dafür eine Garantie vom Staatsanwalt? Haben Sie schon mit ihm gekungelt?“ „Nein, nein,“ er hob entsetzt die Hände, und ich wusste, dass er log. Das war doch alles eine Clique.



    „Ich musste ja zuerst mit Ihnen sprechen.“



    Hatte er mich verkauft?



    „Kann es sein, dass Sie zuviel DALLAS gesehen haben?“ fragte ich kühl und stand auf.



    “ Ich werde mir das alles durch den Kopf gehen lassen“.



    Wir verabschiedeten uns und ich wurde in meine Zelle zurückgebracht. Kluge war wahrscheinlich wie der Staatsanwalt Mitglied im Rotary-Club. Bei einem Mittagessen würde man über die kleine Krause, dieser Geliebten von Jochen Fischer, sprechen. Kluge verschaffte der Staatsanwaltschaft einen schnellen Erfolg und hatte für sein Honorar nicht allzu viel zu tun. Warum hatte Jochen diesen Vorschlag so offensichtlich akzeptiert? Wollte er denn nicht, dass ich möglichst schnell wieder frei wäre? Ich war äußerst beunruhigt und misstrauisch. Dann fiel mir Mark ein. Er war Rechtsanwalt, schlug sich aber mehr schlecht als recht durch. Es ging das Gerücht, dass er mit seinen Methoden nicht sehr pingelig sei, wenn es um die Durchsetzung der Rechte seiner Mandanten ginge. Er war in mich verliebt und hatte mir einmal leicht alkoholisiert zugeflüstert, für mich würde er alles tun, selbst mich aus der Hölle holen. Jetzt war ich in der Hölle, und ich beschloss, ihn beim Wort zu nehmen.



    



    Als die Zellentür hinter mir zuschepperte, hatte ich wieder dieses hohle Dröhnen im Kopf. Ohne auf meine Zellengefährtin zu achten, setzte ich mich auf mein Bett und starrte auf das vergitterte Fenster.



    „Ach, übrigens, Frohes Neues Jahr noch,“ hörte ich sie plötzlich sagen.



    „Ja, ja“, antwortete ich, „Dir auch“.



    „War was mit Deinem Anwalt?“



    „Nö, hab ihn nur entlassen.“



    „Super, und jetzt?“



    „Ich habe einen guten Freund. Man hat mir erlaubt ihn anzurufen, aber er hat sich nicht gemeldet. Der muss wahrscheinlich seinen Silvesterrausch ausschlafen und ist in den nächsten Tagen halbtot. Morgen früh werde ich in seinem Büro eine Nachricht hinterlassen. Er wird sich schon melden.“



    „Du meinst, Du willst Dein Schicksal einem alten Saufbold anvertrauen? Hast Du se noch alle?“



    



    Ja, hatte ich sie denn wirklich noch alle? Wie zum Trost dachte ich



    „Wenigstens hast Du jetzt Deine Zahnbürste, Deine Kosmetik, frische Unterwäsche und Deine eigene bequeme Garderobe.“



    Wie bescheiden man doch wird.



    


  Kapitel II


    



    Ich sah Ännchen von Tharau an. Sie hatte mir über zwei Stunden lang ihr Leben erzählt und wie es zu dem Mord an ihrem Mann gekommen war. Der Richter müsste sie eigentlich freisprechen, denn sie war schon vor dem Mord bestraft worden.



    



    Mit zwanzig hatte sie einen fast gleichaltrigen Mann geheiratet, weil ein Kind unterwegs war. Sie hatten beide kaum Schulbildung und gerade mal seit zwei Jahren eine Lehre abgeschlossen. Er als Kfz-Mechaniker, sie als Verkäuferin. Ersparnisse gab es nicht, das Einkommen war gering. Der Hausstand wurde auf Pump gegründet. Der Mann war mehr arbeitslos als beschäftigt. Immer hangelten sie sich von Arbeitslosen-Unterstützung zu Arbeitslosen-Unter­stützung . Sie arbeitete als Verkäuferin und verdiente samstags als Putzfrau noch etwas dazu. Schließlich hatten sie drei Kinder und sie konnte nicht mehr arbeiten, denn er war nicht dazu zu bewegen, sich um Haushalt und Kinder mitzukümmern. Mehr und mehr verfiel er dem Alkohol mit all den bekannten Begleiterscheinungen: Prügeln von Frau und Kindern, Vergewaltigung und schließlich völlige Überschuldung und Kreditunwürdigkeit, eine Frauenkarriere, die häufiger vorkommt als öffentlich bekannt wird.



    



    Dabei hatte sie als junges Mädchen ihre Mutter nicht verstanden, die von ihrem Ehemann genauso behandelt worden war. Nie hatte sie ein Leben wie ihre Mutter führen wollen. Aber Mütter geben die Verhaltensmuster an ihre Töchter weiter, und diese heiraten dann Männer wie ihre Väter.



    



    Ännchen hatte Tränen in den Augen. Nach einundzwanzig Jahren ehelicher Qualen hatte sie sich Zyankali beschafft und ihren Mann vergiftet. Sie litt darunter, war aber trotzdem froh frei zu sein.



    „Ich sehe das auch positiv“, meinte sie.



    Sie musste irgendeinem Seelenklempner in die Hände gefallen sein.



    „Ich habe alles zugegeben Mein Anwalt sagt, ich krieg mildernde Umstände. Bei lebenslänglich kann ich in 15 Jahren wieder draußen sein. Inzwischen kann ich was lernen. Irgendetwas, was mir Spaß macht. Mein Anwalt sagt, er will auf Totschlag plädieren. Dann wird´s weniger.“



    Alarmiert fuhr ich hoch.



    „Bei Giftmord auf Totschlag plädieren. Das habe ich heute schon einmal gehört.“



    „Wie hast Du´ s denn gemacht?“ fragte sie mich.



    „Zyankali, Schwester“, antwortete ich sarkastisch.



    Das war ja ein merkwürdiger Zufall! „Ich bin unschuldig“, bemerkte ich etwas halbherzig und wusste, dass sie mir nicht glaubte.



    „Ehrlich?“ fragte sie gutmütig, „das sagen nämlich alle hier. Gib´s lieber zu, das kommt immer gut an.“



    



    Am Nachmittag des 2. Januar kreuzte Mark auf. Ich wurde wiederum in den Besprechungsraum geführt. Er sah mich bekümmert an.



    „Junge, Junge,“ sagte er nur und kratzte sich am Kopf. „Erzähl mal. Und zwar alles. Ich will die Wahrheit! Wenn Du lügst, dreh ich Dich durch den Wolf.“



    „Mark, ich war es ganz bestimmt nicht“, beteuerte ich, nachdem ich ihm meine Geschichte erzählt hatte.



    „ICH glaube Dir. Aber selbst, wenn Du es getan hättest, würde ich Dich hier rausholen. Ich weiß nur noch nicht wie.“



    Er überlegte laut.



    „Du hast bisher schlauerweise keinerlei Aussage gemacht. Sie werden Dich verhören. Dabei will ich anwesend sein. Du wirst sagen, Jochen habe Dich gebeten, Du mögest im Ruheraum der Toilette nach seiner Frau sehen, und sie fragen, ob sie denn auch die ihr verordneten Medikamente genommen habe, was sie bejahte. Du habest ihren Puls gemessen, der war beschleunigt. Du habest ihr ein Glas Wasser zum trinken gereicht, ihr geraten, sich flach hinzulegen, tief durchzuatmen und zu versuchen sich zu entspannen. Du habest ihr noch ein Kissen unter die Beine geschoben und gesagt, Du kämest bald wieder. Präge Dir diese Aussage ein. Die Frau, die auf der Toilette war, hat das Gespräch offenbar nicht genau mitbekommen. Sie hat was von Arzt und Tablette gehört. Ihre Zeugenaussage ist nach meiner Meinung eher zu Deinen Gunsten. Ich denke, was die in der Hand haben, ist dünn. Ich werde möglichst bald einen Haftprüfungstermin beantragen. Außerdem werde ich Verlegung in eine Einzelzelle verlangen. Diese Zyankaligeschichte Deiner Zellengenossin gefällt mir ganz und gar nicht. Die hat ihre Tat gestanden und Kluge wollte Dich auch zu einem Geständnis überreden. Ich wittere Unrat.“



    „Das mit der Verlegung in eine andere Zelle lass lieber bleiben. Wenn ich niemand zur Unterhaltung habe, fällt mir die Decke auf den Kopf. - Jochen war immer noch nicht da,“ fügte ich deprimiert hinzu.



    „Na, ja, der steht auch unter Verdacht. Ihr könntet den Mord gemeinsam geplant haben. Aber dem gerissenen Hund passiert bestimmt nichts,“ beruhigte er mich grinsend.



    Ich sah ihn prüfend an.



    „Wieso seid Ihr beiden eigentlich befreundet?“



    „Na ja, wir haben ein paar gemeinsame Leichen im Keller. Und wir haben uns nach etlichen Besäufnissen auf dem Nachhauseweg oft aneinander geklammert und uns gegenseitig schwankend Halt gegeben. Das verbindet.“



    Ich mochte ihn und die Art, mit der er versuchte mich aufzuheitern. Er war ein witziger Unterhalter. Wie oft hatte ich bei seinen Erzählungen Tränen gelacht



    



    Auf dem Rückweg in meine Zelle überkam mich plötzlich ein starkes Gefühl der Zuversicht. Mark würde mir helfen. Warum nur hatte Jochen mir diesen Dr. Kluge geschickt und nicht Mark, mit dem ihn doch offensichtlich einiges verband?



    



    Meinen letzten Gedanken hatte ich halblaut vor mich hingemurmelt.



    „Dieser Jochen“, fragte Ännchen, „hat er was mit Deinem Mord zu tun?“



    Sie platzte vor Neugier, und ich beschloss, es ihr zu erzählen. Es war ohnehin an der Zeit, die ganze Geschichte noch einmal Schritt für Schritt in Gedanken ablaufen zu lassen.. Vielleicht würde ich mich dabei an etwas Entscheidendes erinnern.



    



    



    ******



    



    „Besuch für Sie, Frau Krause“ rief die dralle Wärterin mit übertriebener Betonung auf dem Wort ‚Frau’.



    „Vielen Dank“, sagte ich ebenso übertrieben liebenswürdig.



    Ich rechnete mit Mark, aber es war Jochen. Meine Freude war übergroß, und ich wollte ihm um den Hals fallen.



    „Keine körperlichen Kontakte!“ bestimmte der anwesende Wärter.



    „Wie geht es Dir, warum kommst Du erst jetzt, warum hast Du mir diesen Kluge geschickt?“ Ich hätte noch 20 weitere Fragen gestellt, doch Jochen unterbrach mich.



    „Wir haben wenig Zeit,“ sagte er kühl und nüchtern, „lass uns das Wichtigste besprechen. Bitte! Warum hast Du Kluge gegen Mark ausgetauscht? Es war gar nicht so einfach, Kluge für den Fall zu engagieren. Er will gewinnen; aussichtslose Fälle übernimmt er normalerweise nicht.“



    Ich war fassungslos. Ich war also ein aussichtsloser Fall und Jochen schien verärgert.



    „Bist Du denn eigentlich aus dem Schneider? Mark sagte, Du stündest auch unter Verdacht. Und Du hast mir schließlich die Pille gegeben.“



    Er biss sich auf die Unterlippe.



    „Wir wollen uns doch nicht gegenseitig Vorwürfe machen“, sagte er sanft und strahlte mich an.



    „Natürlich haben sie mich verhört. Aber da ich frei herumlaufe, ist das ein gutes Zeichen für Dich.“



    „Nur hat der Richter im Haftprüfungstermin meine weitere Inhaftierung angeordnet,.“ sagte ich sarkastisch.



    „Nun, es spricht wirklich vieles gegen Dich,“ sagte er und blickte mich traurig an. „Was glaubst Du, was mich das alles mitgenommen hat? Der Tod von Marianne, die Beerdigung. Die vorangegangene Obduktion. Dann die vielen Verhöre. Ich weiß, dass Du es nicht getan hast. Die Kripo weiß das nicht. Sie glaubt, Du warst es. Was meinst Du zählt mehr, mein Wissen oder deren Glaube?“



    



    Er hatte wieder einmal recht und ich war plötzlich sehr unsicher. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworden und mich von ihm streicheln und trösten lassen. Aber der Wärter machte schon wieder eine Abwehrbewegung und ich ließ resigniert den Kopf sinken.



    „Lass Kluge mit dem Staatsanwalt reden. Fünf Jahre sind im Endeffekt besser als fünfzehn.“ Er redete beschwörend auf mich ein.



    „Mark hat akzeptiert, dass er diese fantastischen Verbindungen von Kluge nicht hat. Er nimmt es Dir nicht übel, wenn Du ihn entlässt.“



    Sein liebevoller, besorgter Blick ruhte auf mir, und ich nickte weinend. Fünf Jahre ohne ihn! Ich war verzweifelt.



    „Ich warte auf Dich,“ sagte die weiche, warme Stimme, die ich so liebte.



    „Betrachte es als Prüfung.“



    „Zeit ist um“, kam es schneidend aus der Ecke des Wärters.



    „Komm bald wieder“; flehte ich, und er nahm trotz Wärter meine Hand in seine beiden Hände.



    



    Ich sah mich noch einmal um, als ich durch die Tür geschoben wurde. Er stand mitten im Raum und warf mir eine Kusshand zu. Ich vertraute ihm, so wie ich es immer getan hatte. Wenn er glaubte, dass Kluge das Beste für mich herausschlagen würde, dann war es richtig.



    



    *****



    



    „Schnell“, rief Ännchen. „Sonntags gibt´s immer Kuchen, und der Kaffee ist noch heiß“ Sonntag! Ich wusste nicht einmal mehr, welcher Wochentag gerade war. Der Kaffee war plürrig, aber der Streuselkuchen war frisch. Jochen war da gewesen, es war Sonntag, und ich empfand unsere Zweisamkeit in der Zelle plötzlich als ausgesprochen gemütlich. Ännchen bemutterte mich. Sie nahm an meinem Schicksal Anteil, und obwohl sie eine einfache Frau und noch dazu eine Giftmörderin war und ich eine Hotelmanagerin, die den Umgang mit den sogenannten „feinen Leuten“ gewohnt war, begann ich, ihr in dieser schlecht gelüfteten Zelle meine Geschichte zu erzählen.



    



    



    


  Kapitel III


    Es ist jetzt ungefähr ein Jahr her“, begann ich, „da flog ich mit einem Freund nach Mallorca.“



    „War das Jochen?“ fragte Ännchen eifrig.



    „Nein,“ sagte ich, „er heißt Kurt, von mir Kurti genannt.“



    „Wo ist denn Kurti heute?“ Ännchen war ob meines Männerverschleißes ganz erregt.



    „Ich nehme an, er lebt noch in Hannover“.



    Zum ersten Mal seit vielen Monaten dachte ich wieder an Kurti. Ich hatte lange nichts von ihm gehört. Früher hätte ich ihn in einer so schwierigen Situation angerufen, und er wäre gekommen, um mir zu helfen.



    „Vielleicht hat er inzwischen geheiratet“.



    Das konnte ich mir allerdings gar nicht vorstellen.



    „Also, unsere Beziehung war so, dass wir zwei Einzelzimmer buchten,“ erläuterte ich ihr.



    „Du meinst,“ fragte Ännchen erstaunt, „Du fährst mit einem Mann in Urlaub, und der will nichts von Dir?“



    „So ist es,“ bekräftigte ich. „Er hatte gerade keine Freundin, ich keinen Freund; er hatte viel gearbeitet, ich hatte viel gearbeitet. Wir waren beide erschöpft und wollten einfach nur faulenzen. Da bot es sich an, dass wir das gemeinsam taten, oder?“



    „Kann ich mir gar nicht vorstellen, ein Mann ohne Hintergedanken!“



    Ännchen schüttelte den Kopf.



    „Na, ja,“ gab ich zu, „wir haben es in einer schwachen Stunde einmal versucht, aber es war ein Flop.“



    „Du meinst,“ fragte Ännchen, „nix Schwanz hoch?“



    Sie kugelte sich vor Lachen.



    „Ich war nicht sein Typ“, sagte ich. „Er schwärmte für Frauen mit breiten Hüften. Dann kriegte er richtig glänzende Augen. Ich habe ihm einmal gesagt: `lieber Himmel, die Frau hat eine Figur wie eine Bratsche,` Und Kurti sagte: `Du siehst, ich bin ein musikalischer Mensch`“. Wir lachten so, dass das Guckloch in der Zellentür geöffnet wurde und eine Wärterin rief, wir sollten nicht so laut sein.



    



    „Ich nahm das nicht so tragisch. Er ist ein netter Kerl, aber meine große Leidenschaft war er nie. Von da an waren wir einfach Kameraden und haben nicht wieder über den Vorfall gesprochen.



    „Ist wahrscheinlich immer so“, sinnierte Ännchen, „wenn die Männer nicht können, reden se von Freundschaft. Oder sie warten auf besseres Wetter,“ gab sie gackernd zu bedenken.



    Ich hätte nie gedacht, dass sie so drollig sein könnte.



    



    *****



    



    Kurti und ich hatten zu Ostern eine Pauschalreise nach Pagueira gebucht, Hotel am Wasser mit Vollpension. Das Hotel war einfach, die Mahlzeiten ebenfalls. Aber es gab eine große ins Meer gebaute Sonnenterrasse mit Liegestühlen und Sonnenschirmen und nebendran eine kleine Sandbucht. Jeden Morgen deponierten wir noch vor dem Frühstück ein Handtuch auf eine der Liegen, die wir dann nach dem Frühstück bezogen. Wir schmierten uns mit Sonnenöl ein und streckten alle Viere von uns.



    



    Ich war zu der Zeit Oberschwester auf der Station Inneres des Universitäts-Klinikums in Hannover, und Kurti leitete die Abteilung Rechnungswesen in der Tochterfirma eines großen Konzerns. Wir hatten wenig Zeit uns zu entspannen. Bei Kurti waren es Überstunden und Wochenendarbeit, bei mir Überstunden und Nachtdienste. Das führte auch zu Problemen bei der jeweiligen Partnersuche, und so waren wir oft froh, dass wir uns hatten. Wir gingen zusammen ins Theater oder ins Restaurant, wenn wir zufällig einmal zum gleichen Zeitpunkt frei hatten.



    



    Juan von der Hotelbar kurvte mit vollen Tabletts zwischen den Liegestühlen umher. Kurti und ich guckten uns an: „Was hältst Du von einem Campari nach dem Frühstück?“ fragte er. Mir war alles recht, wenn es nur verrückt war. „Juan, dos Camparis“, schrieen wir auf Kommando und hielten ihm zur Bestätigung Zeige- und Mittelfinger wie ein V-Zeichen entgegen. Die Camparis wurden serviert. Inzwischen gab es niemanden mehr, der ohne ein Glas mit der roten Flüssigkeit nebst Strohhalm in der Hand in seinem Liegestuhl lag. Bis zum Mittagessen waren mindestens drei Gläser fällig. Schließlich musste man sich gegen die fremde Kost und ihre Wechselfälle absichern. Die Stimmung auf der Terrasse wurde immer besser, und ganz Mutige machten sich auf, um mit ihren Zehen vorsichtig das Wasser zu befühlen. Um diese Zeit war das Mittelmehr noch recht kühl. So wurden jedes Mal Wetten abgeschlossen, wenn jemand, vom Alkohol inspiriert den Einfall hatte, ein bisschen schwimmen zu gehen.



    



    Nach dem Mittagessen mussten wir uns von den Strapazen des bisherigen Tages erholen. Dann ging es auf zu einem Spaziergang in die nächste Bucht. Der Weg, oder besser ein Trampelpfad, führte über die Klippen und zeigte uns die grandiose Schönheit der Insel. Auf einigen Felsnasen gab es Landsitze, die die Sehnsucht nach Wohlstand und Reichtum in uns aufkommen ließen. Dort zu wohnen, wenigstens für ein paar Wochen im Jahr, musste der Gipfel des Glücks sein.



    „Ach,“ seufzte ich, „wo krieg ich nur ´nen reichen Mann her?“



    



    In der Bucht fielen wir in die nächste Strandbar ein, in der bereits ein Teil der Hotelgäste ein volles Glas vor sich stehen hatte. Diesmal war spanischer Billigsekt angesagt, ein Gesöff, dessen Konsum ich zu Hause nicht einmal erwogen hätte. Hier bestellten wir uns eine ganze Flasche, und auf dem Heimweg erstrahlte das Meer, die Felsen, die Landsitze im doppelten Glanz von Abendsonne und Champagnerperlen.



    



    Nach dem Abendessen im Hotel ging es ins Nachtleben. Es gab eine Reihe von Pinten in Pagueira, die die landesüblichen Getränke servierten. Die meisten waren leer. Es gab nur einen Ort, wo die Touristen abends sein wollten, und das war „La Sangria“. Hier einen Sitzplatz zu ergattern war ein großes Kunststück. Wer einen hatte, gab ihn nicht auf, und viele Gäste standen an der Tür, um sich auf den nächsten frei werdenden Platz zu stürzen. Der Grund für diesen Andrang war nicht allein die leckere Sangria, sondern in erster Linie die Tanzkapelle „Los Tres de Mallorca“.



    



    *****



    



    Inzwischen war es in unserer Zelle dunkel geworden. Ich hatte erzählt, das Abendessen war gekommen, das Licht wurde ausgemacht und Nachtruhe angemahnt.



    



    „So etwas hätte ich auch gern mal erlebt,“ flüsterte Ännchen zu mir herüber. Ich bin eigentlich nie in Urlaub gewesen. Edi hat unser Geld immer versoffen.“



    



    Am nächsten Vormittag wurde ich beim Hofgang aufgerufen.



    „Sie sollen reinkommen, Ihr Anwalt ist da,“ sagte die Wärterin.



    ‚Dieser unsägliche Kluge’, dachte ich.



    Aber es war Mark, der etwas verlegen im Besucherraum stand.



    „Du?“, fragte ich überrascht, „hat Jochen nicht mit Dir gesprochen?“



    „Du hast mir eine Vollmacht gegeben. Noch bin ich Dein Anwalt. Ich bin also für Dich verantwortlich. Ohne dass Du mir den Fall offiziell entziehst, muss ich weiter für Dich tätig sein.“



    „Das ist mir aber sehr peinlich. Ich will Dich wirklich nicht verärgern. Jochen hatte gemeint, Ihr wäret Euch einig, dass Kluge einen Totschlag für mich aushandelt.“



    Ich war völlig ratlos.



    



    „Komm, setz Dich mal. Das mit der Kungelei solltest Du nicht so laut sagen. Ich hätte Kluge nicht für so unvorsichtig gehalten, dass er völlig ungeniert über seine Rotary-Kontakte spricht. Es könnte ihn die Lizenz kosten. An der Sache ist was faul. Man will Dich zumindest für einige Jahre hinter Gitter sehen.“



    „Aber warum denn,“ rief ich völlig außer mir. „Jochen liebt mich. Er wird die fünf Jahre auf mich warten.“



    Ich brach in Tränen aus. Leise und eindringlich redete Mark auf mich ein:



    „Ich muss Dir sehr weh tun. Du weißt, Jochen ist mein Freund. Aber ich liebe Dich auch, und ich sehe, dass er Dich die ganze Zeit hintergeht. Er hat eine andere Freundin, ein junges Mädchen aus begüterter Familie. Ihr Geld würde ihm sehr gelegen kommen, um seine Schulden abzubauen. Ich sehe, dass der Tod seiner Frau allein für ihn Vorteile hat.“



    Er machte eine Pause, und ich sah ihn entgeistert an.



    „Mark,“ sagte ich langsam, „Du bist eifersüchtig, und Du verleumdest einen guten Freund.“ „Ich bin eifersüchtig, rasend eifersüchtig. Aber ich verleumde keinen guten Freund.“



    Ich schüttelte resigniert den Kopf. Was sollte ich nur denken, wem glauben? Ein quälendes Misstrauen zerrte an mir, und ich hatte das Gefühl als ob jeden Moment riesige Felsbrocken auf mich herabstürzen müssten.



    „Glaub mir doch“!



    Er sah mich eindringlich, beinahe beschwörend an.



    „Sie werden Dich noch einmal verhören. Dabei sollst Du gestehen. Wenn Du gestehst, hast Du bei einem späteren Widerruf schlechte Karten. Und widerrufen wirst Du, wenn Du merkst, dass aus dem versprochenen Deal nichts wird.“



    „Ich muss meine Gedanken erst einmal sortieren“, stammelte ich hilflos.



    „Tu das“, Mark drückte meine beiden Hände so fest, dass sie schmerzten. „Sage nichts ohne meine Anwesenheit, versprich mir das!“



    



    Ich erreichte meine Zelle wie unter Hypnose. Meine Be­wegungen erfolgten mechanisch, mein Körper gehörte mir nicht mehr. Ich stand neben mir und sah mir zu. Jemand nahm meinen Arm und schüttelte ihn heftig. Erstaunt sah ich in Ännchens besorgtes Gesicht.



    „Rosi, Rosi,“ rief sie, „was ist denn passiert? Komm, setz Dich doch. Komm, erzähl mir doch von Mallorca.“



    Langsam kehrte ich in meinen Körper zurück und merkte, wie er zitterte.



    



    



    


  Kapitel IV


    Die drei feurigen Musiker von der Tanzkapelle im „La Sangria“ waren unserer Meinung nach zu schade für diese Kneipe, in der sie auftraten, und wir glaubten, dass sie recht bald entdeckt und berühmt werden müssten. Sie boten alles, was man zum Erfolg braucht: souveräne Beherr­schung ihrer Instrumente, guten Rhythmus, schöne Stimmen und Sex Appeal. Das Lieblingslied der Gäste war:



    „Everyday is sunday in Mallorhorhorca“.



    Jeder sang begeistert mit. Schließlich kam, worauf alle schon die ganze Zeit gewartet hatten. Die Jungens sangen



    „Titdidulidulit Didulidulit quäck, quäck, quäck“, und dann folgte der Elvis-Presley-Heuler „It´s now and never. Come hold me tight.“



    Die Frauen wiegten ihr Köpfe mit geschlossenen Augen sangria-selig lächelnd hin und her. Und beim anschließenden Applaus war in manchen hingebungsvollen Blicken ein unübersehbares Angebot an die hübschen Boys enthalten.



    Kurti und ich konnten nur mühsam einen Lachanfall unterdrücken.



    „Ist das nicht umwerfend“? fragte er mich augenzwinkernd.



    „Ja,“ kicherte ich, „Guck mal, die da, die macht sich gleich vor Begeisterung was in die Hose“.



    Ich machte eine unauffällige Bewegung in Richtung auf unsere Tischnachbarin, die vor Wonne zu schmelzen schien.



    



    Nicht unwesentlich zur guten Stimmung trug die Karaffe mit Sangria bei, die unaufgefordert jedem gebracht wurde. Sie war reichlich bemessen und erforderte keine Nachbestellung. Man konnte sich völlig der Urlaubs­stimmung, so wie sie sich der kleine Fritz immer vorgestellt hatte, überlassen. Eine Stimmung am Rande von Kitsch und Sentimentalität.



    



    Auf dem Nachhauseweg fassten wir uns um die Taille und schubsten uns gegenseitig von einer Straßenseite auf die andere. Dabei sangen wir



    „Titdidu-lidulitt quäck, quäck ,quäck.“



    „Guck mal“, sagte Kurti, „an der Imbissbude steht immer noch eine Schlange“.



    „Sagenhaft“, staunte ich. „Es ist weit nach Mitternacht. Komm, wir versuchen mal einen spanischen Hamburger. Müssen besonders gut sein.“



    Wir stellten uns an. Den ganzen Tag über warteten die Leute geduldig, um eine Frikadelle mit Brötchen zu ergattern. Wir waren neugierig geworden, aber wir wollten nicht eine halbe Stunde wegen eines Klopses herumstehen müssen. Jetzt waren nicht mehr so viele Hungrige da, und wir genehmigten uns einen Mitternachtsimbiss. Der kleine spanische Mann mit dunklen Locken und schelmischen schwarzen Augen wirkte ziemlich geschafft. In seinem Blick war eine Mischung aus Stolz, Unterwürfigkeit und Hektik. Er lief eifrig hin und her, wurschtelte hier, wurschtelte da und warf uns gespielt verzweifelte Blicke zu, weil der Bratvorgang so lange dauerte. Wir amüsierten uns. Der Arbeitsablauf war nicht von irgendwelchen REFA-Normen angekränkelt, aber nie wieder habe ich gesehen, wie jemand mit solcher Hingabe seine Buletten brutzelte. Inzwischen lief uns schon durch den Bratenduft das Wasser im Mund zusammen, und als wir unseren Hamburger endlich hatten, bissen wir mit der Gier von Verhungernden hinein.



    



    Wir setzten uns auf die Hotelterrasse, horchten auf das Meeresplätschern und genossen unsere Zusatzration.



    „Komisch,“ sagte Kurti, „vor einigen Jahren haben die Deutschen ihren Nachbarn noch die Köpfe eingeschlagen und sich in der ganzen Welt unbeliebt gemacht, und jetzt fahren wir für einen Hamburger nach Mallorca und werden freundlich behandelt.“



    „Na, ja“, meinte ich, „für Geld tut mancher manches“.



    „Man hätte Hitler und seine Truppe in so eine Sangria-Kneipe stecken und sie „titdidulidulitt quäck, quäck, quäck“ singen lassen sollen“, schlug Kurti vor.



    „Leider muss man davon ausgehen, dass die das als Marsch gesungen hätten“, antwortete ich, „und die Sangria hätten sie nicht angefasst. Weißt Du, ich habe mal einen einsamen alten Mann in ein italienisches Schlemmerlokal eingeladen. Er ließ den absolut köstlichen Salat stehen, mit der Begründung, den habe so ein dreckiger Italiener mit seinen Fingern angefasst.“ „Das hast Du erfunden, oder?“ fragte Kurti ungläubig.



    Ich zuckte die Achseln.



    „Mir hat´s gereicht. Von da ab habe ich mich nicht mehr um ihn gekümmert und mir seinen Zorn zugezogen. Wenn man so etwas erlebt hat, ahnt man, was in Hirnen vor sich geht, die falsch gepolt sind.



    „Erschreckend, dass manche Menschen unfähig sind einzusehen, welche Schuld die Deutschen auf sich geladen haben,“ meinte Kurti nachdenklich.



    „Die Deutschen“? fragte ich angriffslustig.



    „Du meinst doch wohl die deutschen Männer? Die Frauen hatten nichts zu sagen. Sie wurden von Hitler zu Müttern gemacht. Ich meine das nicht per Manneskraft. Sie durften in diesem unsäglichen Krieg die Wunden pflegen, ihren tapferen Helden Mut zusprechen und anschließend die Kriegsheimkehrer mit der verkorksten Psyche wieder aufrichten. Sie durften sich aus den Trümmern eine kleine Existenz aufbauen, die dann anschließend von den Männern übernommen wurden, die meinten, sie seien die Ernährer der Familie. Und nun dürfen sie sich auch noch mit einbezogen fühlen, wenn die Politiker ihr „mea-culpa-Gerufe“ praktizieren.“



    „Na, Du bis ja in Rage,“ sagte Kurti belustigt, „auch Männer haben im Krieg gelitten.“



    „Ich meine ja auch nicht alle Männer. Ich meine die Verantwortlichen. Aber das waren nun mal Männer“.



    „Du meinst, Du kannst das auseinander dividieren: die Bösen, das sind die Männer, die haben Juden umgebracht, und die guten Frauen nicht?“



    Kurti versuchte mich zu provozieren, ihm gefiel meine Aggressivität.



    „Das Auseinanderdividieren hat doch längst stattgefunden“, sagte ich.



    „Jude sein, ist in erster Linie ein religiöses Thema. Es gibt in Deutschland Deutsche christlichen Glaubens, Deutsche jüdischen Glaubens, deutsche Buddhisten, Moslems, was weiß ich. Wenn also die Verbrechen im Namen aller Deutschen begangen wurden, dann auch im Namen der Deutschen jüdischen Glaubens. Die tun aber so , als ob sie nicht dazu gehört hätten.“



    „Das kannst Du so nicht sehen!“ rief Kurti entsetzt. “Die Juden waren schließlich die, die abge­schlachtet wurden.“



    „Richtig“, ich nickte. „Juden waren die Hauptleidtragenden. Und niemand hat sein Leben riskiert, sich auf den Marktplatz gestellt und die Verbrechen angeprangert, auch kein Deutscher jüdischen Glaubens. Kein deutscher Jude hat Einspruch erhoben, als geistig Behinderte oder solche, die dazu gemacht wurden, „abgeschlachtet“ wurden, wie Du das nennst. Es geht doch nicht darum, welcher Personenkreis zu Hitlers bevorzugten Opfern gemacht wurde, es geht um das Verbrechen als solches. Und da waren auch deutsche Juden gefordert.“



    Unsere Alkoholstimmung war verflogen. Noch nie hatten wir eine so heftige politische Diskussion geführt. Von da an vermieden wir jedes politische Thema, und manchmal fing ich einen Blick von Kurti auf, der mir sagte, dass ich ihm unheimlich war.



    



    Eine Woche war vergangen, und langsam fingen wir an, uns zu langweilen, was ja bekanntlich der Beginn der Erholung ist. Wir planten, uns ein Auto zu mieten, um die Insel zu erforschen, und fanden dabei Gleichgesinnte auf der Hotelterrasse. Die nächsten drei Tage waren wir auf Tour und abends zu müde für häppi däppi beim Sangria. Am vierten Abend sah man uns wieder um einen Platz in unserem Stammlokal kämpfen. Die Stimmung war bestens. Eine Gruppe junger Leute hatte mehrere Tische zusammen geschoben und schunkelte ausgelassen. Eine hübsche braungebrannte Blondine mit äußerst enganliegendem Strandoutfit begann plötzlich einen Sitzboogie und sang dazu



    „ Oh, Baby, Baby, balla, balla“.



    Alle lachten und die Kapelle griff die Melodie sofort auf. Ich blickte zu den jungen Leuten herüber, und in diesem Moment sah ich IHN. Er bahnte sich einen Weg zum Ausgang, sah lachend auf die aufgedrehte Blondine und dann auf mich. Er machte eine leichte Verbeugung, und ich starrte ihn bewegungsunfähig an. Das war er! Der Prinz auf den ich gewartet hatte. Groß, breitschultrig, spöttische graue Augen, kantiges Kinn mit Grübchen.



    „Ich muss zu ihm“, dachte ich hilflos. Und dann war er weg.



    „Hey, Du,“ Kurti faßte mich am Knie und schüttelte es. „Ich spreche die ganze Zeit mit Dir.“ Ich lachte etwas schrill.



    „Entschuldige. Ich hatte eine Fata Morgana. Macht wohl der Alkohol“.



    „Hast Du weiße Mäuse gesehen?“



    „Nein, schlimmer. Große breitschultrige Prinzen.“



    Ich pfiff mich zurück: Du bis fast 30 Jahre alt und verliebst Dich auf die Entfernung in einen völlig unbekannten Typen .Laut sagte ich



    „Kinder, Kinder, so ein Quatsch!“



    Und dann überkam es mich und ich schmetterte in den Saal:



    „It´s now and never. Come hold me tight. Kiss me for ever, be mine tonight.”



    Und dann fiel ich Kurti um den Hals und küsste ihn.



    



    Am nächsten Morgen begrüßten wir uns etwas förmlich am Frühstückstisch.



    „Na, Rausch ausgeschlafen?“ fragte Kurti und tat desinteressiert.



    „Was hälst Du davon, wenn wir nun endlich mal ins Wasser gingen?“



    „Gehst Du voran?“ fragte ich.



    „Nein, immer die mit dem größten Rest-Alkoholspiegel“ konterte er.



    „Baut sich da bei Dir vielleicht ein Defizit auf?“



    „Gut möglich,“ gab er zurück. „Fragt sich nur, welches.“



    



    Wir nahmen ein großes Badetuch und setzten uns in den Sand. Nach einer Weile blickte ich ihn aufmunternd an, er ebenso zurück.



    „Frauen sind mutiger als Männer,“ sagte Kurti.



    „Hä, hä, hä.“



    Ich versuchte besonders dreckig zu lachen. Zögernd erhob ich mich und fühlte vorsichtig die Meerestemperatur, erst mit einem Fuß, dann mit dem zweiten, und watete langsam durch das Wasser. Ich wusste, dass hinter meinem Rücken Wetten abgeschlossen würden, ob ich es denn packe. Die erste kleine Welle schlug gegen meinen Bauch. Ich wich zurück; es war eisig. Tapfer tastete ich weiter. Unvermittelt platschte eine größere Welle auf meine Brust und nahm mir die Luft. Ruckartig drehte ich mich um und wollte schreiend zurücklaufen. In diesem Moment krachte ich mit jemandem zusammen, fühlte einen heftigen Schmerz, lag lang im Wasser, kam nicht wieder hoch und glaubte, ertrinken zu müssen. Der Jemand zog mich hoch. Ich konnte nichts sehen, denn meine Augen brannten vom Salzwasser. Dann hörte ich Kurtis Stimme, und er gluckste vor Lachen.



    „Das ist nicht komisch!“ schrie ich ihn an.



    „Nein, und es tut mir furchtbar Leid,“ sagte eine tiefe warme Stimme.



    Ich fuhr herum und sah IHN: Fast wäre ich wieder umgefallen. Ich klapperte am ganzen Körper vor Kälte, vor Schreck und vor Seligkeit.



    „Kommen Sie, trocknen Sie sich erst mal ab.“



    Wir gingen zu unseren Badetüchern. Jeder der Männer nahm eines und rubbelte an mir herum. „Darf ich Sie zu einem Cognac einladen, bitte, ich muss mich sehr entschuldigen. Aber ich hatte vor, Sie im Vorbeilaufen ein bisschen nass zu spritzen und habe Ihre heftige Bewegung nicht vorausgesehen.“



    Seine Stimme drang durch mein Ohr ins Innerste und wärmte mich. Irgend etwas schmerzte in meiner Brust. Vielleicht hat er mir ein paar Rippen gebrochen,` dachte ich. `Heiliger Neptun, welch ein Beginn!`



    „Mein Name ist Jochen Fischer.“



    Ich konnte immer noch nichts sagen, wurde irgendwie zur Hotelterrasse geführt, sank in einen Liegestuhl, erhielt ein Cognacglas und schloss die Augen. Die zwei Männer unterhielten sich. Ich nahm nur Gemurmel wahr und hatte ein bisher nicht gekanntes Glücksgefühl. Der Schmerz, war es die Schulter, war es die Brust, oder beides, sagte mir, dass ich nicht träumte, und der zu erwartende Bluterguss würde mich in den nächsten Wochen an dieses Glück erinnern.



    



    „Ich muss mich leider jetzt verabschieden,“ hörte ich diesen Jochen Fischer sagen. „Vielleicht sehen wir uns noch einmal vor der Abreise wieder.“



    Ich schlug die Augen auf.



    „Sagen Sie mir, an welchen Stränden Sie gewöhnlich morden, damit ich mein Leben in Sicherheit bringen kann.“



    Ich hatte mich wieder halbwegs im Griff. Fischer lachte und Kurti meinte:



    „Ich hatte schon gehofft, Sie hätten sie ein für allemal mundtot gemacht.“



    Dann sagte noch jeder von uns „Asta la vista“ und Fischer verschwand.



    „Zeit fürs Essen,“ rief Kurti.



    Während ich mich in meinem Zimmer unter die heiße Dusche stellte und anschließend restaurierte, überfiel mich plötzlich die Angst, dass ich Fischer nicht wiedersehen würde. Aber dann dachte ich, wie kommt er an unseren Strand? Er muss mich doch gesucht haben.



    



    Ich konnte den Abend nicht erwarten. Angespannt und nervös saß ich im „La Sangria“, aber er kam nicht. In der Nacht schlief ich schlecht. Immer wieder sah ich sein Gesicht vor mir, hörte seine warme Stimme und stellte mir vor, wie es sein würde, wenn er mich zum ersten Mal küsste.



    



    Am nächsten Morgen war ich die erste beim Frühstück, nahm meine Badesachen und setzte mich an den Strand. Zwei Stunden später erschien Kurti.



    „Muss ich mir Sorgen machen?“ fragte er mit leichtem Spott.



    Ich blickte ihn stumm an.



    „Also muss ich mir Sorgen machen“, stellte er lakonisch fest.



    Kurti blieb nie etwas verborgen.



    „Ach, Kurtilein,“ seufzte ich, und tiefe Melancholie überfiel mich.



    „Rosikind, jetzt mach ich mir aber ernsthaft Sorgen. So schlimm war es noch nie, und ich weiß, es war oft schlimm genug.“



    Kurti konnte tief philosophisch werden, wenn er emotional bewegt war. Bei jedem Liebeskummer, den ich hatte, litt er mit mir. Seine Tröstungen waren immer etwas hölzern, aber sie taten mir gut.



    


  Kapitel V


    



    Als ich mit meiner Erzählung bis hierher gekommen war, wurde ich unterbrochen, da Besuch für mich da sei. Ännchen hatte die ganze Zeit angespannt zugehört. Von Zeit zu Zeit entfuhr ihr ein aufgeregtes



    „Toll!“ oder ein bedauerndes „Ooch!“ oder ein leises Kichern.



    Als der Name Jochen fiel, seufzte sie „na endlich“.



    



    Im Besucherraum erwartete mich eine Überraschung.



    „Kurtilein!“ quiekte ich.



    Meine Gedanken waren immer noch bei den Urlaubserinnerungen, und die Gegenwart des Gefängnisses weit weg.



    „Na, Dir geht es ja gut“, meinte er überrascht.



    Ich hatte mich an seine Brust geworfen.



    „Bin ich froh, Dich zu sehen,“ sagte ich aufrichtig.



    Schon hatte die Wärterin uns getrennt.



    „Menschenskind“, sprudelte ich aufgeregt, „wie kommst Du hierher? Wie hast Du mich nur gefunden?“



    „Die Zeitungen sind ja voll von der Geschichte“, gab er zurück. „Ich wusste nur nicht, ob ich erwünscht sei. Dann habe ich telefoniert und auch mit Deinem Anwalt gesprochen. Der meint, Dein Lover hätte Dich hereingelegt.“



    Zack, da war sie, die Gegenwart.



    „Ich kann das immer noch nicht glauben,“ und Schwermut überfiel mich.



    „Sie haben keine Beweise, nur Vermutungen, nicht einmal echte Indizien. Mark hat schon mehrfach um Haftverschonung nachgesucht. Aber angeblich bestehe Fluchtgefahr, Verschleierungsgefahr und, weiß der Geier, was noch für Gefahren.“



    „Ich mag Deinen Anwalt. Ich glaube, er führt etwas im Schilde. Lass den Kopf nicht sinken, es wird schon werden. Ich bin gerade auf der Durchreise. Wenn Du möchtest, besuch ich Dich gelegentlich noch einmal“.



    „Ach ja, tu das. Ich bin sehr froh, Dich zu sehen.“



    



    Am nächsten Tag begann Ännchens Prozeß, so dass ich vormittags allein in der Zelle saß. Das Verfahren würde nicht lange dauern, da sie alles zugegeben hatte. Nach dem Urteil würde sie ins Frauengefängnis kommen. Ich hatte Angst vor dem Alleinsein, ich hatte Angst davor, wer als nächstes meine Zellengefährtin werden würde.



    „Du musst mir unbedingt noch vorher das Ende Deiner Geschichte erzählen“, bat Ännchen. „Ist sie noch lang? Dann musst Du Dich beeilen.



    



    *****



    



    Als ich nach meiner Rückkehr aus Mallorca am Montag wieder zum Dienst erschien, wurde ich überall mit Staunen begrüßt, wie gut ich aussehe, wie sehr ich mich verändert habe, welches Glück ich ausstrahle.



    ‚Alles Quatsch’, dachte ich.’ Die wissen, dass ich mit einem Freund verreist war und hören wohl Hochzeitsglocken klingen’.



    Ich konnte die Ausstrahlung gar nicht haben, denn mir war hundeelend. Aber im Laufe des Tages besserte sich meine Stimmung. Ich war glücklich, wieder in meiner gewohnten Umgebung zu sein, einen Beruf auszuüben, den ich liebte, gebraucht zu werden, Anerkennung zu erhalten und zu hören, wie sehr man mich vermisst hätte. Ich ließ mich in meine Arbeit hineinfallen und wurde von ihr völlig absorbiert. Nur in den wenigen Freizeitstunden überkam mich die Verzweiflung. Kurti meldete sich nicht, und ich rief ihn nicht an. Meine Urlaubsbräune verblasste langsam, die Haut wurde wieder grau, Falten stellten sich ein, und wenn ich in den Spiegel schaute, musste ich zugeben, dass aus mir mehr und mehr eine verknitterte alte Jungfer wurde.



    



    Die Prellung an meiner Schulter hatte mir noch einige Schmerzen bereitet. Das Glücksgefühl, das ich eigentlich mit den Schmerzen in Verbindung bringen wollte, war einer tiefen Depression gewichen. Eigentlich war ich gar nicht arbeitsfähig. Aber ich sagte nichts und hielt im Krankenhaus durch. Bloß nicht krank zu Hause herumsitzen!



    



    Vier Wochen waren vergangen. Ich hatte ein langes Wochenende ohne Dienst vor mir und beschloss, etwas für mein Ich zu tun. Eine neue Haarfarbe, um die ersten grauen Fäden abzudecken, eine neue Kosmetik, den Freitagskrimi bei einer guten Flasche Wein, am Samstag ein Einkaufsbummel, um etwas Ausgefallenes zum Anziehen zu erstehen. Und dann einmal gründlich über alles nachdenken, Ordnung bringen in Haushalt und Gedanken. Als ich am Freitag Nachmittag meine Wohnung betrat und die Tür hinter mir zumachte, atmete ich erleichtert durch. Ich musste an diesem Wochenende Kraft tanken und am Montag neu beginnen. Warum fing ich nicht gleich damit an, indem ich mir einen Martini mixte? Ich beschloss, mich damit auf den Balkon meiner kleinen Wohnung im 4. Stock zu setzen und darauf zu warten, dass die Sonne hinter den Mietshäusern verschwand. Der Balkon war völlig verdreckt und die Balkonstühle auch. Ich stelle den Martini in den Kühlschrank und holte die Putzmittel aus der Abstellkammer. Ein sauberer Balkon war ein guter Beginn. Dann duschte ich, zog mein Negligée an, holte meinen Martini wieder hervor und setzte mich nach draußen. „Das ist doch ein prima Auftakt“, dachte ich und lobte mich dafür.



    Der Mensch muss etwas zum Freuen haben, und deshalb freute ich mich auf den Krimi. Was gab es denn? Der Alte oder Derrick? Ich suchte das Fernsehprogramm. Um ein Haar hätte ich laut geflucht. Aktenzeichen.. xy. Das hatte gerade noch gefehlt. Reale Mord- und Betrugsfälle, deren Aufklärung oder Nichtaufklärung ich dann regelmäßig verpasste. Als Alternative gab es ein Fußballspiel, eine Komödie oder irgend so´n Eia-Popeia-Kram. Sollte ich vielleicht einfach mal ins Kino gehen? Ich latschte ins Badezimmer, stellte mich vor den Spiegel, klatschte mir dickes Make-up ins Gesicht, tuschte die Wimpern bis ich die Augendeckel nicht mehr hochhalten konnte, legte Lidschatten, Lidstrich, Rouge und Lippenstift auf und brach über das Ergebnis in schallendes Gelächter aus.



    „Gestatten: Rosemarie Krause“, sage ich zu meinem Spiegelbild.



    „Grüne Haare brauchst Du noch“, antwortete es.



    Irgendwo hatte ich einen alten Wassserfarbenkasten. Ich mischte mir etwas Grün zusammen und brachte mit dem Pinsel Strähnen auf. Als die getrocknet waren, schmierte ich eine halbe Tube Gel ins Haar und formte eine Frisur, für die ich zweifelsohne den Ehrentitel des Friseur-Handwerks verdient hatte. Dann ging ich zu meiner Schallplattensammlung, holte die „Zauberflöte“ heraus und suchte die Arie der „Königin der Nacht“ an den Rillen abzuzählen. Die Musik setzte ein, ich stand im Wohnzimmer, gestikulierte und grimassierte wild herum. „Der Hölle Rache pocht in meinem Herzen“, formten meine Lippen. „Tod und Verzweiflung“...



    Die Klingel an der Wohnungstür schellte wie wahnsinnig, und im ersten Augenblick glaubte ich, der Teufel käme, mich persönlich in die Hölle zu holen. Ich stürzte zur Tür, dann fiel mir meine Aufmachung ein. Wer immer draußen stand, er musste in Panik verfallen, wenn er mich so sah. Ich lief ins Badezimmer, obwohl mir klar war, dass ich mindestens eine halbe Stunde brauchen würde, um wieder einen normalen Menschen aus mir zu machen. Die Klingel schellte so penetrant, dass ich glaubte, sie würde Funken schlagen. Wahrscheinlich wollten sich Nachbarn über die laute Musik beschweren. Sollten sie doch. Ich gab mir einen Ruck, ging langsam und gefasst zur Wohnungstür und öffnete. Dort stand ER! Meine Erstarrung passte zu der neuen Würde einer Königin der Nacht. Die Arie endete mit einem ‚



    “Rachegötter, hört der Mutter Schwur“ und die Nadel eierte über die Platte.



    Jochen Fischer stand vor mir mit einem riesigen Präsentkorb, aus dem mich Champagner-Flaschen und allerlei Delikatessen anlachten. Offensichtlich dachte er an Flucht. Doch dann rutschte ihm der Korb aus der Hand, und er konnte ihn gerade noch mit dem rechten Knie abstützen. Erhaben trat ich zur Seite, machte eine große theatralische Armbewegung und sagte mit grabschwarzer Stimme:



    „Tretet ein, ich habe Euch erwartet.“



    Er schnappte nach Luft und humpelte in leicht gebückter Haltung mit seinem Korb an mir vorbei.



    „Majestät unter­tänigster Diener, legen Euch nach erfolgreicher Kaperfahrt die Schätze Frankreichs zu Füßen“, sagte er mit gesenkten Augenlidern.



    Blitzschnell hatte er den Korb auf den Wohn­zimmertisch gestellt, nahm mich in die Arme, küsste mich, und ruck-zuck lagen wir zu­sammen im Bett. So hatte ich mir das in meinen Träumen nicht vorgestellt. Sein Gesicht war make-up-verschmiert, meines noch mehr, das Bett ebenfalls. Es glich einer Hinrichtungs­stätte. Ich ließ Wasser in die Wanne und bereitete ein Schaumbad vor. Wir stiegen gemeinsam hinein. Er wusch mein Gesicht, ich seines, wir wuschen uns gegenseitig das Haar. Danach sahen wir uns an und sagten wie aus einem Munde:



    „Ach, so siehst Du also aus.“



    Dann tranken wir Champagner, aßen von den Köstlichkeiten, sahen uns verliebt an und landeten wieder im Bett.



    



    Das Wochenende war ein einziger Rausch, und am Sonntag Nachmittag erfuhr ich, dass er verheiratet war.....



    



    *****



    



    „Nein,“ schrie Ännchen, „so eine Scheiße!“



    Das war genau das Stichwort, das ich gebraucht hatte, um hemmungslos zu heulen. Mein ganzes Leben war eine riesengroße Scheiße. Und die stand mir bis zur Unterlippe. Ännchen weinte mit mir.



    „Ach, Rosilein,“ sagte sie, „bis jetzt war alles so lustig. Ich glaube nicht, dass ich den traurigen Teil heute noch hören möchte, und Du bist sowieso fix und alle.“



    Bis zum Abendessen saßen wir schweigend da. Der Fraß war heute besonders eklig, und ich dachte an Champagner und Hummer, frische Baguettes und reifen französischen Käse. Vor allem aber an die Freiheit und das Recht, ein Bad zu nehmen, wann immer ich es wünschte. Wenn ich hier jahrelang eingesperrt sein würde, wollte ich sterben.



    



    *****



    



    Am nächsten Morgen wurde ich gleich nach dem Frühstück in den Besucherraum gerufen. „Frau Krause“, rief die Dralle „Ihr Lover ist da.“



    „Jochen?!“



    Ich zitterte. Er war es wirklich.



    „Nun,“ sagte ich kühl „hat Deine neue Freundin Dich vorübergehend freigegeben?“



    „Aber Majestät,“ seine Stimme war sanft und vorwurfsvoll, „dieses Gerede! Die junge Dame himmelt mich an. Ich tätige wichtige Geschäfte mit dem Vater. Warum soll ich nicht mal mit ihr zum Essen gehen? Ich fühle mich sehr einsam. Die Polizei löchert mich. Die haben gemeint, wir hätten den Mord gemeinsam geplant und durchgeführt. Deshalb wollten sie mich nicht zu Dir lassen.“



    



    „Da Du heute hier bis, konntest Du also jeglichen Verdacht von Dir abwaschen? Wenn ich es nicht war und Du auch nicht, wer war es dann?“



    „Ich weiß es nicht. Aber wenn sie Dir nichts nachweisen können, müssen sie Dich freilassen. Nur das ist wichtig. Ich bin sicher, Mark kriegt das hin.“



    „Ach, Jochen“, ich war den Tränen nahe, „acht Wochen sitze ich schon in diesem schrecklichen Gefängnis“.



    „Wenn ich Dir nur helfen könnte“, er blickte mich treu­herzig an, und alle Zweifel, die ich gegen ihn gehegt hatte, waren wie weggeblasen.



    „Ich habe Dir ein paar Leckerli mitgebracht.“ Er stellte eine große Plastiktüte auf den Tisch. Ich spähte hinein, und was ich sah, erhellte meine Stimmung.



    „Gott sei Dank! Ich kriege diesen Gefängnisfraß nicht herunter. Ich danke Dir“.



    Wir verabschiedeten uns, und er versprach, wiederzukommen und neue Verpflegung mitzubringen.



    



    Ich wartete darauf, dass Ännchen von ihrem Termin zurückkäme. Die würde staunen. Kaum hatte ich mich in meiner Zelle an den Tisch gesetzt und die Schätze liebevoll aufgebaut, kam Ännchen zurück.



    „Was ist los?“ fragte ich erstaunt, „bist Du freigesprochen worden?“



    Sie seufzte,



    „Verstehen tu ich es nicht. Mein Anwalt hat so ´nen Antrag gestellt wegen Vorein­genommenheit oder so. Er meint, der Richter hätte ´ne frauenfeindliche Bemerkung gemacht. Jetzt dauert es wieder länger. Na, ja, sind wir eben länger zusammen“.



    Dann erblickte sie meine Delikatessen.



    „Machst Du jetzt´n Laden auf?“



    „Nein, mein Schatz, das ist für uns. Und ganz ohne Zyankali“.



    Ich lachte übermütig, und sie lachte mit.



    



    Das Mittagessen war ganz passabel, und wir beschlossen, am Abend etwas von den Schätzen zu naschen.



    „Ich beginne Deinen Jochen zu lieben“, meinte sie.



    „Ännchen von Tharau“, sagte ich streng, „Du bist berechnend.“



    



    Ich musste feststellen, dass meine Gefühle für Jochen sich verändert hatten. Beim Abschied hatte sich dieses Mal keine Verzweiflung eingestellt, und mein Misstrauen war wiedergekommen. Mark hätte gegen seinen Freund nichts Negatives gesagt, wenn es nicht stimmen würde, überlegte ich. Dass er die Tochter dieses reichen Immobilienmaklers heiraten wollte, jetzt, da er frei war, erschien mir nur folgerichtig. Sie war jung, hübsch, reich, und die Mitgift würde ihn von seinen Schulden entlasten. Mich überkam wieder diese große Traurigkeit, und ich dachte an Kurti: aufrichtig, solide, ein durch und durch anständiger Kerl. Aber ohne Nervenkitzel.



    



    Heute Abend war Ännchen ganz Anne-Kathrin. Sie saß kerzengerade auf ihrem wackligen Gefängnisstuhl und genoss die Delikatessen. Sie strahlte. So etwas Gutes hatte sie noch nie zu essen bekommen.



    „Also?“ fragte sie erwartungsvoll.



    



    *****



    



    An diesem Wochenende setzten wir keinen Fuß vor die Tür. Um es präzise auszudrücken: wir kamen praktisch nicht aus dem Bett, denn auch die Mahlzeiten nahmen wir im Bett ein, indem wir uns gegenübersitzend gegenseitig fütterten. Er stellte Fragen, und ich erzählte aus meinem Leben. Das war wohltuend, denn bisher wollten immer alle Leute mir ihre Leidensgeschichte erzählen. Jochen hörte zu, er nahm an jeder Einzelheit Anteil und bestätigte mir immer wieder, für wie tüchtig er mich hielte und wie sehr er mich für das, was ich erreicht hatte, bewunderte. „Jetzt bist Du dran,“



    sagte ich Sonntag Nachmittag.



    „Warum bist Du eigentlich noch nicht verheiratet?“



    „Aber ich bin doch verheiratet“, gab er erstaunt zurück.



    Ich wundere mich noch heute, dass ich diese Mitteilung überlebt habe. Zuerst konnte ich nur zusammenhanglos stammeln. Dann sagte ich:



    „Du meinst, Du überfällst mich, zerrst mich ins Bett, flüsterst mir die heißesten Liebesschwüre ins Ohr und bist verheiratet? Lebst Du wenigstens in Scheidung?“



    Die hellste Form der Verzweiflung hatte mich gepackt. Aber er sah mich nur interessiert an, so wie man ein erlegtes Beutetier begutachtet. Das brachte mich wieder zur Vernunft.



    „O.k.“ sagte ich, „wir hatten vorher keine Zeit, Informationen auszutauschen, oder?“



    „Nein“, antwortete er. „Ob Du es glaubst oder nicht, meine Ehe ist hinüber, aber ich kann mich zurzeit nicht scheiden lassen.“



    „Das ist wenigstens eine klare Aussage. Und was machen wir jetzt? Das Wochenende ist vorbei, adieu?“



    Wut kam in mir hoch.



    „Das liegt an Dir. Ich hätte da eine bestimmte Idee."



    


  Kapitel VI


    Jochens Kindheit in Frankfurt war armselig. Sein Vater kam zwar aus einer wohlhabenden Familie, war aber nicht in der Lage gewesen, irgendeinen Beruf zu erlernen, der ihn und eine Familie ernährt hätte. Als Kind restlos verzogen, in der Schulzeit mit viel zu viel Taschengeld ausgestattet, hatte er überhaupt keine Lust, irgendwelche Leistungen zu zeigen. Schließlich hatte der Großvater dem Vater jegliche Zuwendungen gestrichen. Er versuchte es mit allerlei Tätigkeiten. Die durften aber nicht in Arbeit ausarten, und so hielt es ihn nirgendwo lange. Jochen meinte, sein Vater habe sich auch als Hochstapler über Wasser gehalten. Wahrscheinlich hat er einen Teil seines Lebens im Gefängnis verbracht. Genaues wurde nie bekannt, denn als Jochen sieben Jahre alt war, verschwand sein Vagter spurlos und ließ die Mutter mit ihm und einer jüngeren Schwester zurück. Man hörte nichts mehr von ihm, und die Familie konnte nur überleben,weil der Großvater sie finanziell unterstützte. Schließlich lernte die Mutter einen gutsituierten Fabrikanten kennen, heiratete ihn und bekam ein weiteres Kind, einen Stammhalter, der die Fabrik eines Tages erben würde.



    Jochen hatte große Probleme mit dem strengen Stiefvater, der wohl Angst hatte, Jochen werde ein Versager wie sein Vater. Diese Befürchtungen waren auch nicht ganz unberechtigt, denn Jochen war in der Schule unkonzentriert, hyperaktiv und ständig in der Gefahr sitzen zu bleiben. In seiner Klasse war er, bis auf wenige Ausnahmen, äußerst beliebt, denn er hatte in erster Linie Blödsinn im Kopf, und so mancher Streich, den er den Lehrern spielte, ging auf seine Rechnung. Die Klassenkameraden waren solidarisch, so dass er nie verpfiffen wurde. Aber eines Tages hatte er den Bogen überspannt. Es gab eine allseits ungeliebte Biologie-Lehrerin, nach Ansicht der meisten Schüler eine Schreckschraube. Sie war die personifizierte Langeweile, äußerst penetrant, und sie schikanierte die Schüler, indem sie schlechte Noten verteilte, wenn Fragen nicht beantwortet wurden zu Themen, die noch gar nicht behandelt worden waren. Eines Tages hatte sich Jochen eine „sechs“ eingehandelt, die vielleicht sogar berechtigt war, aber in der Klasse brodelte es. Jochen spannte einen Perlonfaden über den Flur, und als die „Schreckschraube“, bepackt mit Büchern und Klassenarbeitsheften dort entlang kam, stolperte sie und zog sich einen komplizierten Schienbeinbruch zu. Jochen stand mit seinen Fans in sicherem Abstand und lachte sich halbtot, weil ihm der Streich gelungen war. Es gab eine Untersuchung. Jeder musste zum Direktor, wo er in einem Vieraugen-gespräch erheblichem Druck ausgesetzt wurde. Alle spielten die Unwissenden, bis auf Marianne. Bevor sie an der Reihe war, meldete sie sich beim Direktor und sagte, Jochen sei es gewesen. Sie sagte auch in der Klasse, dass sie es gemeldet hätte, denn – so meinte sie – dieses Tun sei verwerflich, Solidarität hin oder her. Es sei kriminell. Das sah auch die Schulleitung so und erwog eine Anzeige. Jochens Stiefvater hatte lange Gespräche mit dem Direktor und der geschädigten Lehrerin. Schließlich einigte man sich ohne Einschaltung der Polizei. Jochen musste von der Schule und die Lehrerin erhielt ein sattes Schmerzensgeld.



    



    Dafür bestand der Stiefvater darauf, dass Jochen das Haus verlasse und man gab ihn zur Großmutter nach Wiesbaden, die inzwischen verwitwet war. Sie hatte eine kleine Villa in bester Wohngegend, war finanziell gut gestellt, litt unter dem Verlust ihres Mann und vergötterte ihren Enkel. Er besuchte in Wiesbaden eine neue Schule, wo er mit Mühe und Not die elfte Klasse schaffte. Mit seinem Zeugnis hatte er nirgendwo die Chance, eine Lehrstelle zu bekommen. Aber seine Groß­mutter kannte den Inhaber eines angesehenen Delikatessen-geschäftes. Sie war dort eine gute Kundin, und der Inhaber hatte vor vielen Jahren einmal um ihre Tochter geworben. Die hatte jedoch den Hallodri, der sein Vater war, vorgezogen. Krautermann, so hieß er wirklich, war lange unverheiratet geblieben, hatte aber jetzt eine Frau, die zwar nicht besonders attraktiv, dafür aber tüchtig war. Sie hatte ein liebes, umgängliches Wesen und wurde von den vielen Stammkunden des Geschäftes sehr geschätzt. Krautermanns hatten keine Kinder, und sie fühlten ein großes soziales Engagement für den „verstoßenen kleinen Jungen“. So begann er also eine Lehre als Einzelhandelskaufmann.



    



    Für Jochen war das eine glückliche Zeit; er hatte in dem Kaufmann den Vater gefunden, den er immer vermisst hatte. Plötzlich legte er einen ungeheuren Lerneifer an den Tag und wurde, was er bisher nicht gekannt hatte, viel gelobt für Fleiß, Ausdauer, Pünktlichkeit und gute Noten. Am Ende schloss er seine Lehre als Klassenbester ab und wurde von Krautermann als Verkäufer übernommen.



    



    Wilhelm Krautermann hatte noch ein weiteres Geschäft in Wiesbaden, und jetzt plante er, eine Filiale in Frankfurt zu eröffnen. Er setzte auf Jochen und ermunterte ihn, sich in Abendkursen weiterzubilden. Inzwischen hatte Jochen Interesse für alles und jedes entwickelt. Er stürzte sich auf neue Gebiete und eignete sich in kürzester Zeit ein umfassendes Wissen an, egal ob Kunst, Literatur, Musik oder Wirtschaft, Politik und Steuern. Mit 22 Jahren wurde er Leiter der Filiale Frankfurt. Dann starb seine Großmutter, die ihn zu ihrem Erben gemacht hatte. Neben der Villa erbte er noch ein kleines Aktiendepot und etwas Bargeld.



    



    Jochen konnte sich inzwischen den einen oder anderen Luxus leisten. Dazu gehörte auch, dass er sich seine Haare im teuersten Friseursalon Frankfurts schneiden ließ. Bei seinem ersten Besuch war er ziemlich aufgeregt, als er den Laden betrat. Ein weiter Raum in minimalistischem ultramodernem Design tat sich vor ihm auf, der den Eindruck vermittelte, alles im Leben sei möglich. Man saß in äußerst komfortablen Sesseln. Die verspiegelten Wände gaukelten einem vor, dass man inmitten von Hunderten von Menschen säße, die alle darauf warteten, von diesem Friseur bedient zu werden. Er war völlig geblendet und wusste nicht, wohin er sehen sollte. Eine angenehme Frauenstimme sagte: “Darf ich Ihnen schon einmal die Haare waschen.?“ Jochen fühlte sich herrlich entspannt. Dann erblickte er im Spiegel ein Frauengesicht, das ihm bekannt vorkam, und ein unangenehmes Gefühl überfiel ihn. Sein Wohlbefinden war gestört.



    „Marianne?“ fragte er ungläubig. „Du hier?“



    Auch sie erkannte ihn und fragte:



    „Kannst Du Dir das hier leisten? Vielleicht solltest Du mir erst einmal Dein Portemonnaie zeigen.“



    Diese Frechheit haute ihn um. Marianne war in der Klasse still und unauffällig ge­wesen. Sie war immer die Vernünftigste von allen. Nicht besonders intelligent, aber sie kompensierte es durch Fleiß. Sie hatte sich verändert, moderner Haarschnitt, etwas zu schrilles make-up, wie er fand. Er überlegte, wie er reagieren sollte, denn es reizte ihn, sich an ihr für ihren Verrat von damals zu rächen. Es fiel ihm ein, dass er gerade bei der Bank gewesen war, und er zog sein Portemonnaie heraus, echt Kroko natürlich, machte es auf und blätterte zehn Hundertmarkscheine auf den Frisiertisch.



    „Möchtest Du Dein Trinkgeld im voraus?“



    Das saß.



    „Du siehst, ich hätte auch noch Geld, um Dich zum Kaffee einzuladen. Tu ich aber nicht. Ich bin näm­lich schon mit einer tollen Frau verabredet,“



    wobei er das Wort „toll“ betonte, um ihr diskret zu bedeuten, sie sei es nicht. Marianne ließ sich nicht anmerken, ob sie das verletzt hatte.



    „Du bist der Kunde,“ sagte sie. „Wie soll ich schneiden? Welcher Fehler soll mit der Frisur kaschiert werden. Der charakterliche oder der äußerliche?"



    „Was empfiehlst Du mir denn. Was wäre denn wichtiger?“



    „Nun, wenn Du öfter kämst, könnte man langfristig an beidem arbeiten. Da müsstest Du aber noch viele Banken überfallen.“



    „Biest“, dachte er, musste aber grinsen.



    „Fangen wir beschei­den an. Ich will Dich nicht überfordern. Versuchen wir doch fürs erste einen ganz normalen Haarschnitt.“



    Sie machte es wirklich gut. Er gab ihr nur ein kleines Trinkgeld, aber sie verzog keine Miene. „Vielen Dank, der Herr, und beehren Sie uns bald wieder.“



    



    Nach zwei Wochen war er wieder da und verlangte ausdrücklich Marianne. Er musste etwas warten, denn sie hatte gerade einen Kunden.



    „Tach, Mariannchen,“ sagte er gutgelaunt.



    Sie tat geschäftsmäßig.



    „Wie soll es heute sein?“



    Während sie noch an ihm herumschnippelte, betrat eine hinreißende Frau den Laden.



    „Ich möchte zu Herrn Fischer,“ sagte sie laut und deutlich.



    Jochen beobachtete Marianne im Spiegel. Ihre Mimik und ihre Körperhaltung hatten sich völlig verändert. Die ange­lernte Pose hatte sie verlassen und plötzlich war sie wieder das unscheinbare Mädchen aus der Klasse. Sein Trick hatte funktioniert. Sonja, eine gute Kundin von ihm, leider verheiratet, äußerst gepflegt und sehr geschmackvoll gekleidet, hatte sich bereit erklärt, ihn vom Friseur abzuholen. Er hatte ihr gesagt, er wolle eine alte Flamme eifersüchtig machen.



    „Hier bin ich, Sonja,“ rief er, stand auf und gab ihr einen Kuss.



    Dann zahlte er, gab Marianne, ohne sie noch groß zu beachten, ein fürstliches Trinkgeld. Er hatte sie gedemütigt, aber er wollte sie mürbe machen.



    



    Wieder wartete er zwei Wochen. Sicherheitshalber rief er im Salon an und ließ sich einen Termin für Marianne geben. Sie war kühl und distanziert, fragte nach seinen Wünschen, sprach über das Wetter und ging auf seine kleinen Spitzen und Sticheleien nicht ein. Am Ende fragte er,



    „Wollen wir nicht doch einmal einen Kaffee zusammen trinken? Ich möchte gerne wissen, warum Du mich damals verpetzt hast.“



    „Dazu brauchen wir nicht erst bis zum Kaffee zu warten,“ antwortete Sie, „das kann ich Dir sofort und im Stehen sagen.“



    „Ach, nein, sag es nicht,“ bat er.



    „Ich verkrafte das nicht im Stehen. Dazu muss ich einfach sitzen.“



    „Tut mir leid,“ antwortete sie, „Ich trinke nur Tee.“



    Damit drehte sie sich um und beschäftigte sich mit dem nächsten Kunden. Jetzt war er wild entschlossen, sie „herumzukriegen“. Sein „Jäger- und Sammlertrieb“, wie er es nannte, war stimuliert. Am Abend stand er mit seinem Sportflitzer vor dem Salon und als sie herauskam, beugte er sich nur lässig über den Beifahrersitz, öffnete die Tür von innen und sagte herrisch: „LOS, steig ein.“



    Zu seiner Überraschung tat sie es.



    „Hat Dich mein Auto überzeugt?“, fragte er gutgelaunt.



    “Aus mir ist nämlich trotz Deiner Geringschätzung etwas geworden.“



    Dann erzählte er ihr, wie es ihm seit der Zeit seines Rauswurfs aus der Schule ergangen war. Sie hörte mit großen Augen zu.



    „Das hätte ich nie gedacht“, meinte sie zum Schluss.



    Das Wetter war schön. Sie fuhren ins Grüne, er lud sie zum Essen ein und gab mächtig an.



    



    Von da an trafen sie sich regelmäßig. Jochen hatte sich schon die ganze letzte Zeit sehr einsam gefühlt. Die viele Arbeit hatte ihm kaum Zeit für das Knüpfen von Freundschaften gelassen. Sein einziger Freund Mark Weingartner, den er noch aus der Grundschulzeit kannte, und mit dem er während dessen Gymnasialzeit regel­mäßig Kontakt gehabt hatte, studierte Jura in Tübingen. Jeden Tag, wenn Jochen von seiner Arbeit in Frankfurt müde und schlapp in sein Haus nach Wiesbaden zurückkehrte, wo ihn die leeren Räume angähnten, dachte er, wie schön es doch wäre, eine Frau zu haben, die ihn begrüßen und ein leckeres Abendbrot servieren würde. Nicht, dass er in dem Delikatessenladen tagsüber Hunger litte, aber er sehnte sich nach einer liebevoll zubereiteten Hausmannskost, und wenn es nur Schnittchen mit Bier gewesen wären. Inzwischen hatte er festgestellt, dass er sich mit Marianne, „die Petze“ wie er sie nannte, sehr gut verstand. Das hieß, er redete und sie hörte still zu. Er merkte, dass sie ihn bewunderte, und es erfüllte ihn mit großer Genugtuung.



    



    Eines abends holte er sie ab und fuhr mit ihr nach Wiesbaden zu seinem Haus. Nun fiel sie völlig aus allen Wolken. Die Villa, das Auto, der Wohlstand schienen ihren Widerstand endgültig gebrochen zu haben. Sie blieb über Nacht und Jochen beschloss sie zu heiraten. Er stellte Marianne seinem väterlichen Freund Krautermann vor und fragte ihn hinterher, was er von einer Hochzeit hielte. Der war jedoch sehr unsicher. Er versuchte, es ihm auszureden. Sie seien beide noch sehr jung, und sie sollten nichts überstürzen. Aber Jochen hatte sich entschieden. Er fragte Marianne, und sie sagte „ja“. Als sie ihm dann noch gestand, dass sie ihn seit der Schulzeit liebe, dass sie unter seiner Missachtung gelitten habe und dass sie ihn verpetzte, damit er aus ihrem Leben verschwinde, weil sie die Hoffnungslosigkeit ihrer Liebe nicht mehr ertrug, war er davon überzeugt, die einzig Richtige gefunden zu haben.



    



    Es wurde eine großartige Hochzeit, und es begann die glücklichste Zeit seines Lebens, wie er damals glaubte. Er verdiente gut, sie wohnten in Großmutters Villa, und nach zwei Jahren wurde ein gesunder Sohn geboren. Jochen wurde bei Wilhelm Krautermann gleichberechtigter Junior­partner. Zwei Jahre später kam noch ein Sohn und nach weiteren drei Jahren eine Tochter, aber da war die Ehe schon lange nicht mehr in Ordnung.



    



    In Krautermanns Delikatessenladen kamen viele Frauen hochbezahlter Männer aus Wirtschaft und Politik. Sie hatten den neuen Lehrling von Anfang an ins Herz geschlossen. Er wirkte bescheiden, höflich, beflissen und war vor allen Dingen ein ausgesprochen hübscher Junge. Jochen beobachtete, wie sich diese Frauen benahmen. Die wirklich reichen waren meistens eher unauffällig, schlicht gekleidet und freundlich zurückhaltend. Aber es gab die, die er heimlich „Bonzenweiber“ nannte. Irgendwelche ungebildeten oder einfachen Frauen, deren Männer einer bestimmten Partei angehörten und durch einen merkwürdigen Wählerwillen Abgeordnete oder gar Minister wurden. Die Ehefrauen wurden Gattinnen und spielten die gnädige Frau, strunzten sich die Hucke voll und mäkelten im Laden herum. „Nein, diese Käseauswahl in Paris!!“ „Aber den Camenbert darf man doch nicht gekühlt aufbewahren. Das würde kein Franzose machen.“



    



    Jochen hatte im Laufe der Zeit gelernt, welche Weine man den Kunden zu welchen Speisen empfehlen sollte. Es gab äußerst nette Damen, die unsicher waren und Krautermann um Rat fragten. Jochens Lieblingskundin war eine rundlich appetittliche Blondine, auffällig und teuer gekleidet, mit Schmuck überladen wie ein Weihnachtsbaum. Aber sie nahm sich selbst auf die Schippe. Sie wusste um ihre Unzulänglichkeiten und amüsierte sich darüber. Die leibhaftige „Madame sans Gêne“. Wenn sie kam, war Stimmung im Laden. Sie erzählte den neuesten Gesellschaftsklatsch, kollerte vor Lachen über die „high snobiety“, die eine schreckliche Angst hatte, auch nur in die Nähe eines Skandals zu kommen und sich äußerst etepetete gab. „Bei mir ist das anders, wenn es um mich keinen Skandal mehr gibt, bin ich gesellschaftlich erledigt,“ pflegte sie zu sagen.



    In Wirklichkeit, so vermutete Jochen, war sie hochintelligent, versteckte das aber hinter dieser Maskerade.



    „Krautermann,“ sagte sie eines Tages kumpelhaft zu seinem Chef, „ich mache heute Doradenfilets. Gib mir Deinen besten Rotwein.“



    Krautermann blieb höflich distanziert.



    „Gnädige Frau, meine Frau hat neulich so einen köstlichen Fisch zubereitet. Wir haben einfach einmal ausprobiert, eine Flasche Chablis Grand Cru dazu zu trinken. Das war ganz ausgezeichnet.“



    Sie blickte ihn misstrauisch an, ob er sie wohl veräppelte? Dann lachte sie, kniff ihn in die Wange und sagte:



    „Krautermann, Du bist ein Schlingel. Schick mir also 12 Flaschen von dem Scheißzeug. Ich muss meinen Mann davon überzeugen, dass er eine kultivierte Frau hat.“



    „Gnädige Frau essen doch gern Hummer?“



    „Und ob,“ antwortete sie, legte ihr Näschen in Kräuseln, kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit der Zunge genießerisch über die Lippen.



    “ Wir haben diese Woche ein Sonderangebot von ganz vorzüglichem Hummer. Dazu bieten wir einen Champagner. Er kommt von einem kleinen französischen Weingut. Ist äußerst preiswert und aus meiner Sicht besser als die bekannten teureren Marken.“



    Krautermann wusste, dass die reichen Leute ganz wild auf Sonderangebote waren. Sie biss auch sofort an.



    „Ich ruf Dich an, Krautermann, dann kochst Du mir ein paar von den Viechern, und mein Fahrer holt sie ab. Wenn Du heute „däne Schabliss“ lieferst, kannste gleich 12 Flaschen Schampuss dazutun.“



    Sein Chef hätte nie gewagt, seinerseits die Kundin zu duzen. Beim nächsten Mal war er sowieso wieder der „Herr“ Krautermann und „Sie“.



    



    Als Jochen siebzehn Jahre alt war, bat ihn eines Tages eine Kundin, ihm doch die Ware zum Auto zu bringen. Er hatte inzwischen gelernt, mit ein paar witzigen Bemer­kungen oder einer gelegentlichen Schlüpfrichkeit die Damen zum Lachen zu bringen. Auf dem Weg zu ihrem Auto schäkerte er locker mit der Kundin und verstaute die Tüten in den Kofferraum ihres Wagens. Sie drückte ihm 100 Mark in die Hand, warf ihm einen Blick zu, von dem sie wohl annahm, er sei verführerisch, und raunte:



    „Wir werden uns in Zukunft noch viel besser verstehen.“



    Er lächelte etwas idiotisch, winkte ihr zu und kehrte in den Laden zurück.



    „Vater Krautermann,“ sagte er, „wenn Sie mich rausschmeißen, habe ich immer noch die Chance, als Callboy zu arbeiten. Hier, tragen Sie der Dame ein Guthaben von 100 Mark vor.“ Das mit dem „Vater“ war ihm gerade so eingefallen und verfehlte seine Wirkung nicht. „Solange ich lebe, Junge,“ entgegnete er, „wirst Du das nicht nötig haben, und danach hoffentlich auch nicht.“



    Mit dem „Vater“ hatte er halb spontan, halb berechnend, den Gedanken Krautermanns eine bestimmte Richtung gegeben, was sich später als äußerst gelungen herausstellen sollte.



    



    Es gab auch Misserfolge, denn manchmal überschritt er die Grenze des Schick­lichen, wenn er eine Kundin nicht richtig eingeschätzt hatte. Dies trug ihm in einem Fall einen harten Rüffel und den Verlust einer guten Kundin ein. Er bemühte sich, sich vorzustellen, wie andere Menschen, besonders die Frauen, ihn sahen. Wenn er für sich allein war, versuchte er, sich mit äußerster Kraft in eine bestimmte Person hineinzuversetzen und sich durch deren Augen selbst zu betrachten. Das wollte zuerst nicht gelingen. Immer wieder verließ ihn nach wenigen Augenblicken die Konzentration und er war wieder Jochen Fischer. Aber er gab nicht auf. Systematisch trug er nach und nach Informationen über die Stammkundinnen zusammen, machte sich ein Bild von deren Persönlichkeit und versuchte, diese anzunehmen. Er stellte fest, je mehr ihm das gelang, desto größer wurde sein Umsatz bei ihr. Er beschloss, bei einem privaten Lehrer Schauspielunterricht zu nehmen. Bald war er in der Lage, innerhalb weniger Augenblicke Bewegung und Körperhaltung eines auch völlig fremden Menschen anzunehmen. Aber er wollte die vollkommene Identität und das wurde zur Droge. Er wollte in die Frauen „hineinschlüpfen“. Dieser doppeldeutige Gedanke erregte ihn sexuell unge­heuer­lich. Die Frauen machten es ihm leicht. Es nannte es „Bumsen fürs Geschäft.“ Er war besessen von ihnen und hasste sie dafür. Sein Wunsch, sich an ihnen zu rächen, wurde immer bizarrer.



    



    Marianne ahnte seine Seitensprünge und nahm sie hin. Sein Laden in der Frankfurter Innenstadt brachte mehr Gewinn als Krautermanns zwei Läden in Wiesbaden und so wurde er Teilhaber aller drei Geschäfte. Das Annehmen der Identität seines je­weiligen Gegenübers wurde zur Automatik. Geschäftlich hatte er damit Erfolg, aber inzwischen wusste er nicht mehr, welches seine eigene Identität war.



    



    Er hatte den Immobilienmakler Heinz Kötter über dessen Frau kennen gelernt und kaufte im Alter von achtundzwanzig Jahren sein erstes Mietshaus zu einem äußerst günstigen Preis. Dazu hatte er eine Hypothek von 1 Mio. Mark auf seine Villa aufgenommen. Er renovierte das Haus, teilte es in Eigentumswohnung auf und verhökerte sie einzeln mit beträchtlichem Gewinn. Dabei ging er recht rücksichtslos mit den Mietern um, was ihn zum ersten Mal in die Presse brachte. Inzwischen hatte sich Mark als Rechtsanwalt in Frankfurt selbständig gemacht. Er ging ihm bei seinen Aktionen hilfreich zur Hand. Das An- und Verkaufen von Immobilien wurde ein einträgliches Geschäft. Auf Kötter konnte er sich dabei verlassen. Langsam wurde er reich damit, auch wenn es zwei oder drei Verlustgeschäfte gab.



    



    Er hatte einen Traum, dessen Verwirklichung, zumindest die finanziellen Voraussetzungen dafür, immer näher rückte. Er wollte eine Burg, nur eine ganz kleine. Vielleicht nur eine Ruine hoch über dem Rhein. Er wollte ein Luxushotel daraus machen mit einem exquisiten Restaurant, das er mit seinen Delikatessen beliefern konnte. Das Hotel sollte an Luxus nicht zu überbieten sein, vielleicht reiche Amerikaner anlocken, mit „König Artus Tafelrunde“ und Minneliedern von Walter von der Vogelweide. Er wollte Kultur vermitteln durch Burgkonzerte und Gemäldeausstellungen. Und er wollte das sündige Publikum ansprechen, Männer, die ein diskretes Versteck für eine Liebesnacht suchten, nachdem sie vorher üppig in seinem Restaurant getafelt hatten. Da ließe sich über Firmenspesen so einiges regeln.



    



    „Also nach Deinen Erzählungen kommt das in gleichem Maße für die Frauen mit jugendlichen Liebhabern in Frage,“ warf ich ein.



    „Schon wahr,“ sagte er nachdenklich. „Nur gibt es Probleme, wenn beide Eheleute gleichzeitig mit jeweils einem fremden Partner aufkreuzen.“



    Wir lachten, obwohl mir das Lachen bei seinen Erzählungen vergangen war. Das sagte ich ihm auch, aber er sah mich nur verständnislos an.



    „Tja, so ist das Leben,“ meinte er. "Wenn Du bestehen willst, musst Du immer einen Schritt schneller sein als die Andern.“



    „Und..... hast Du jetzt meine Identität angenommen?“ fragte ich besorgt. „Warum hast Du vier Wochen gewartet, um mit mir in Verbindung zu treten?“



    



    „Ich habe mich auf Mallorca in Dich verliebt und befürchtete, es würde ernst werden. Ein Freund überließ uns für den Urlaub sein Haus auf Mallorca. Er meinte, ich solle mal eine Weile mit Frau und Kindern ausspannen. Vielleicht komme unsere Ehe wieder in Ordnung. Aber es hat nicht funktioniert. Deshalb ging ich ins „Sangria“, allein. Mir war klar, dass sich etwas in meinem Leben ändern müsse, und dann sah ich unvermutet Dich. Vier Wochen habe ich zu Hause mit mir gekämpft. Seit Mallorca konnte ich mit keiner Frau mehr zusammensein. Ständig sah ich Dich vor mir, wie Du lachend Sangria trankst, wie Du vor mir im Wasser lagst und zu ertrinken drohtest. Dann habe ich einen Entschluss gefasst, und jetzt bin ich hier.“ Dabei strahlte er mich an, nahm mich in seine Arme und küsste mein Haar.



    „Und welchen Entschluss hast Du gefasst?“ fragte ich neugierig zweifelnd.



    



    „Hör mich ruhig an. Ich habe meine Burg gefunden und sie so umgebaut, wie ich es mir gedacht hatte. Na, ja, weitgehend. Krautermann ist stiller Teilhaber, sonst hätte ich es finanziell nicht geschafft. Ich kann mich jetzt nicht scheiden lassen, denn wenn ich nur eine Mark an meine Frau zahlen muss, gehe ich in Konkurs. In drei Monaten soll das Restaurant eröffnet werden. Das Hotel etwas später. Wenn die Einnahmen fließen, sieht alles anders aus. Aber ich werde noch mindestens zwei Jahre brauchen, um finanziell wieder Luft holen zu können, und das nur, wenn alles wunschgemäß läuft. Ich sage Dir das ganz offen. Aber ich liebe Dich, und ich möchte den Rest meines Lebens mit Dir verbringen.“



    Nach einer langen Pause: „Komm zu mir. Gib Deinen Job hier auf. Ich brauche Dich.“



    



    Mein Mund war trocken, meine Schläfen pochten, mein Kopf dröhnte. Sanft sagte ich: „Liebling, das geht nicht. Du verlangst von mir einen Sprung ins eiskalte Wasser. Wo soll ich in Frankfurt eine Stelle als Oberschwester wiederfinden?“



    



    „Nicht als Krankenschwester. Ich brauche einen Hotelmanager. Ich biete Dir den Job, Du kriegst das doppelte Deines jetzigen Gehalts und eine freie Wohnung im Hotel“.



    „Ja, bist Du denn von allen guten Geistern verlassen? Das kann ich nicht. Ich bin Krankenschwester, keine Hotelmanagerin. Dazu benötigt man eine Ausbildung.“



    „Ich sehe nicht so viel Unterschied zur Bettenbelegung im Krankenhaus. Und die Beschwerden Deiner und meiner Gäste werden wohl ähnlich sein. Nur wirst Du meinen Gästen nicht den Puls messen oder sie auf den Pott setzen. Höchstens erste Hilfe leisten, wenn sich so ein geiler Bock in der Liebesnacht verausgabt hat.“



    Er lachte wiehernd.



    „Wir haben noch ein paar Monate bis zur Eröffnung. Du kannst also noch einiges vorher lernen. Der Boss bin sowieso ich. Außerdem gibt es noch anderes Personal für die Detailarbeit. Du schwebst als guter Engel über allem und wachst darüber, dass alles gut läuft, denn ich habe noch einen kleinen Nebenjob in Frankfurt und Wiesbaden. Du wirst es schaffen. Und ins kalte Wasser werde ich Dich, wie Du weißt, notfalls stoßen.“



    



    Wir lachten gemeinsam. Für ihn schien die Sache ganz einfach und natürlich. Langsam fragte ich mich:



    „Warum eigentlich nicht?“



    „Komm, lass uns jetzt von was Anderem reden. Ich fahre heute Abend ab. Du überlegt es Dir, und dann telefonieren wir.“



    Wir plauderten über Belanglosigkeiten, aber ich war mit meinen Gedanken bei seinem Vorschlag. Der Abschied fiel mir ungeheuer schwer. Wenn ich nicht zu ihm zöge, würde unsere Beziehung im Sande verlaufen, und ich glaubte, das nicht verkraften zu können.


  Kapitel VII


    



    



    Ich sah mich in meiner Wohnung um, und mir war, als habe ich einen langen Film gesehen. Automatisch guckte ich zum Fernseher hinüber. War Rosamunde Pilcher im Programm gewesen? Aber das Gerät war abgestellt. Ich ging in die Küche. Der Spülkram, der sich dort türmte, gab mir die Gewissheit, dass jemand zu Besuch da gewesen war.



    



    Vor zwei Tagen noch war mein Leben ein Einerlei aus Arbeit und kurzen Ruhepausen gewesen, in denen mich immer wieder heftige Depressionen befallen hatten. Vor 48 Stunden hatte ich nicht gewusst, wie ich mein Leben verändern und neue Kraft tanken sollte. Ich wusste nur, dass etwas geschehen musste. Nun war es geschehen, und ich war ratlos.



    



    Ich goss mir ein großes Glas Orangensaft ein und setzte mich mit einer Decke auf meinen Balkon. Es war kühl, aber ich konnte bestimmt nicht schlafen und würde diese Nacht hier draußen mit Nachdenken verbringen.



    



    Mich beunruhigte diese Geschichte mit der Anpassung an eine andere Persön­lichkeit. Konnte man durch Konzen­tration so viel Macht über einen fremden Menschen erhalten, dass man ganz oder fast ganz mit ihm identisch wurde? Wenn dem so war, hatte Jochen meine Persön­lichkeit angenommen? Hatte er vier Wochen lang Infor­mationen über mich ...
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